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Das Bu yi Lei gong pao zhi bian lan 補益雷公炮制便覽  
Ein bislang unbekanntes chinesisches Arzneibuch aus dem  
Jahre 1591 
 
Paul U. Unschuld 
 

1. Vorbemerkung 
 

Im Jahre 1591 verfassten heute nicht mehr 
bekannte Personen in China ein außerordentli-
ches Buch, das nicht nur in China selbst, son-
dern auch in Europa seines gleichen suchte. Sie 
entnahmen älterer Arzneibuchliteratur die Be-
schreibungen von 957 Arzneidrogen und versa-
hen diese mit insgesamt 1162 farbigen Illustrati-
onen. Der Schwerpunkt sowohl der Texte als 
auch der Abbildungen lag auf der Beschreibung 
und Darstellung der pharmazeutischen Aufbe-
reitung von Natursubstanzen. Ein solch umfas-
sendes Werk mit dieser inhaltlichen Ausrichtung 
hatte es in China bis dahin nicht gegeben. Völlig 
ungeklärt ist das Schicksal des einzigen Exem-
plars dieses Buches, das von seinen Verfassern 
den Titel Bu yi Lei gong pao zhi bian lan 補益雷公
炮制便覽, „Erweiterte pharmazeutische Aufbe-
reitungsverfahren] des Lei gong, zur bequemen 
Einsicht“ erhielt (im Folgenden: Bu yi),  bis in 
die zweite Hälfte des 20. Jahrhunderts. Während 
der Kulturrevolution in den 1960er/70er Jahren 
gelangte es in den Besitz von Wang Pinxian 王
聘贤, seinerzeit Professor am Chinese Medical 
College in Guiyang. Nachdem dieser es mit nur 
geringfügigen Beschädigungen vor der damali-
gen Zerstörungswut retten konnte, übergab er 
es der Staatlichen Verwaltungsbehörde für Chi-
nesische Medizin und Pharmazie, die es in den 
späten 1990er Jahren an die Bibliothek der Chi-
na Academy of Chinese Medicine (heute: China 
Academy of Chinese Medical Sciences) übergab. 
Prof. Zheng Jinsheng 郑金生, der bekannteste 
Pharmaziehistoriker Chinas, wurde mit einer 
Analyse des Inhalts betraut. Im Jahre 2005 er-
schien eine überaus aufwändige Faksimile-Edi-
tion, die beginnend mit der Fadenheftung bis 
hin zu einer Nachbildung des ursprünglichen 
Holzkastens mit Schubfächern für die einzelnen 
Bände die Erscheinungsform des urprünglichen 
Exemplars so perfekt wie möglich reproduzierte  
und somit  ein  einzigartiges Zeugnis der chinesi-
schen Pharmaziegeschichte in einer einmaligen 

limitierten Auflage von 300 Exemplaren nun 
einem breiteren Publikum zugänglich macht.1  
 
2. Kurze Vorgeschichte der chinesischen 
Arzneibuchliteratur 
 
Das älteste bekannte und in Rekonstruktionen 
aus späteren Zitaten heute noch inhaltlich be-
kannte chinesische Arzneibuch, das Shen nong 
ben cao jing 神農本草經 („Materia Medica des 
Shen nong“), wird allgemein dem 1. Jh. n. Chr. 
zugeschrieben.2 Die Autorschaft ist unbekannt. 
Der im Titel genannte Shen nong ist ein legen-
därer Kulturheroe, dessen Name möglicherwei-
se an den Anfang der chinesischen Tradition 
der Arzneikunde gesetzt wurde, um einen Ge-
genpol zu der Tradition der Akupunkturmedizin 
zu schaffen, die bereits mit dem Namen des 
mythischen Thearchen Huang Di 黃帝  ver-
knüpft war. Im Gegensatz dieser beiden Tradi-
tionen spiegelt sich der Antagonismus daoisti-
scher und konfuzianisch-legistischer Weltan-
schauung und Soziallehren wider. Die Arznei-
kunde stand dem Daoismus näher; das Lehrge-
bäude der Akupunktur orientierte sich dagegen 
an den Rechts-, Ordnungs- und Moral-Vor-
stellungen der herrschenden Schichten des frü-
hen Kaiserreichs. Die pharmazeutische Techno-
logie schließlich wurde seit dem 5. Jahrhundert 
mit Lei gong in Verbindung gebracht, einem der 
legendären Beamten des Gelben Thearchen 
Huang Di.  

Das Shen nong ben cao jing beschrieb 365 Ein-
zeldrogen aus dem pflanzlichen, mineralischen 
und tierischen Bereich. In den folgenden Jahr-
hunderten erschienen in kontinuierlicher Rei-
                                                           
1 Wang Youpeng 網有朋, Wang Shengliang 王聖良 

(Hsg.), Bu yi Lei gong pao zhi bian lan 補益雷公炮制便
覽, Shang hai ci shu chu ban she 上海辭書出版社, 
Shanghai, 2005. 

2 Für Details zu den folgenden historischen Ausfüh-
rungen siehe Paul U. Unschuld, Medicine in China. A 
History of Pharmaceutics. Berkeley, Los Angeles, Lon-
don, Univ. of California Press, 1986. 
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henfolge immer neue Arzneibücher mit jeweils 
mehr oder minder stark erweitertem Umfang. 
Das erste Arzneibuch mit farbigen Illustratio-
nen wurde zur Tang-Zeit im 7. Jahrhundert 
verfasst; es verzeichnete bereits 850 Monogra-
phien. Da pharmazeutische Fachbücher zu jener 
Zeit noch nicht gedruckt wurden, gingen die 
ursprünglichen handschriftlichen Kopien all-
mählich wieder verloren. Einen ersten Höhe-
punkt erreichte diese Tradition im 12./13. Jahr-
hundert als enzyklopädische Werke mit um die 
1700 Beschreibungen von Einzeldrogen verfasst 
wurden. Einige dieser umfangreichen Werke 
sind bis heute erhalten; sie waren im Holz-
druckverfahren veröffentlicht worden und re-
produzierten auch eine Anzahl der Abbildungen 
der „Neu überarbeiteten Materia Medica“, Xin 
xiu ben cao 新修本草, der Tang-Zeit, wenn auch 
bedingt durch die Drucktechnik nur in schwarz-
weiß. 

Den sowohl quantitativen als auch künstle-
risch-qualitativen Höhepunkt erreichte die chi-
nesische Arzneibuchliteratur schließlich im 16. 
Jahrhundert. Zu dieser Zeit verfasste Li Shizhen 
李時珍 (1518-1593) das Ben cao gang mu 本草綱
目, das weltweit mit 52 Bänden und mehr als 
1900 Einzelmonographien, sowie über 10 000 
Rezeptvorschriften wohl umfangreichste und 
inhaltlich eindrucksvollste Werk der vormoder-
nen Pharmaziegeschichte überhaupt. Die Bebil-
derung der ersten Ausgabe von 1596 ließ aller-
dings sehr zu wünschen übrig. Nach dem Tod 
seines Vaters hatte ein Sohn des Li Shizhen die 
Abbildungen in aller Eile anfertigen lassen; sie 
wurden schon in der zweiten Auflage zu Beginn 
des 17. Jahrhunderts durch bessere Illustratio-
nen ersetzt und standen einer raschen Verbrei-
tung dieses großen Werkes nicht mehr im Wege. 
 
3. Farbig illustrierte chinesische Arzneibü-
cher des 16. Jahrhunderts 
 
Hier nun wendet sich der Blick den drei großen, 
farbig illustrierten Arzneibüchern des 16. Jahr-
hunderts zu. Den Anfang machte das unter der 
Anleitung von Liu Wentai 劉文泰, eines Ver-
waltungsbeamten im Kaiserlichen Medizinalamt, 
verfasste Ben cao pin hui jing yao 本草品彙精要 
aus dem Jahre 1505. In 42 Bänden enthielt es 
1367 Abbildungen. 697 dieser Abbildungen wa-
ren in Anlehnung an die Holzdrucktradition mit 
schwarzen Umrisslinien gezeichnet und dann 
nachträglich mit Farben ausgefüllt worden. Die 

übrigen 668 Abbildungen waren entweder völlig 
neu entworfen oder aber grundlegend verändert 
und als kunstvolle und ästhetisch äußerst an-
sprechende Farbzeichnungen dem Text beige-
fügt worden. Das Manuskript des Ben cao pin hui 
jing yao geriet in einen Strudel von politischen 
Querelen; zudem existierte keine Technologie, 
um die farbigen Illustrationen zu drucken. Das 
Werk blieb somit unveröffentlicht in der kaiser-
lichen Bibliothek. Im 17. und 18. Jahrhundert 
wurden einige Kopien angefertigt;1 eine Veröf-
fentlichung des Textes in gedruckter Fassung 
ohne die Illustrationen erfolgte erstmals im 
Jahre 1937. 

In der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
publizierten unbekannte Herausgeber und 
Künstler ein weiteres reich mit farbigen Illustra-
tionen versehenes Arzneibuch, das Shi wu ben cao 
食物本草. Die genaue Zeit der Fertigstellung 
dieses Manuskripts ist ebenfalls unbekannt. 
Mehrere Werke mit dem Titel Shi wu ben cao, 
„Lebensmittel als Materia Medica“, sind aus je-
ner Zeit bekannt. Das hier besprochene geht 
wohl im Text auf ein frühes Ming-zeitliches 
Werk gleichen Titels von Lu He 盧和 zurück, 
dessen genaue Entstehungszeit jedoch ebenfalls 
nicht bekannt ist. Von den insgesamt 492 farbi-
gen Illustrationen des Shi wu ben cao entstammen 
213 dem Ben cao pin hui jing yao von 1505; die 
übrigen wurden offenbar für das Shi wu ben cao 
neu entworfen. Auch dieses Werk blieb als 
Handschrift weitestgehend unbeachtet. Es wur-
de von Prof. Zheng Jinsheng in den 1990er 
Jahren durch Zufall in der Chinesischen Staats-
bibliothek in Peking entdeckt und im Jahre 2001 
in einem Faksimile-Nachdruck veröffentlicht, 
allerdings als Buch modernen Zuschnitts mit 
hartem Einband.2 

Das dritte große und farbig illustrierte Arz-
neibuch des 16. Jahrhunderts schließlich ist das 
Bu yi Lei gong pao zhi bian lan. Auch in diesem 
Werk geht ein Teil der Abbildungen (880 an der 
Zahl) auf das Ben cao pin hui jing yao von 1505 
zurück. „Der Titel enthält die Aussage ‚erwei-
tert´, weil es sich um eine erweiterte Fassung 
des ursprünglich in 5 Kapiteln verfassten Xin 
kan Lei gong pao zhi bian lan 新刊雷公炮製便覽 
                                                           
1 Eine Kopie aus der Zeit um 1770 findet sich in der 

Ostasiatischen Abteilung der Staatsbibliothek Preussi-
scher Kulturbesitz, Berlin. 

2 Zhong guo wen hua yan jiu hui 中国文化研究会 
(Hsg.), Shi wu ben cao 食物本草, Peking, Hua xia chu 
ban she 华夏出版社, 2000.  

Vgl. die Abbn.
am Ende des

Textes.
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(„Neu herausgegebene pharmazeutische Aufbe-
reitungsweisen des Lei gong, zur bequemen 
Einsicht“) von Yu Ruxi 俞汝溪 aus der frühe-
ren Ming-Zeit handelt. Yu Ruxi hatte dem Zheng 
lei ben cao1 證類本草 eine Anzahl von Drogen-
beschreibungen entnommen und diese um Zita-
te aus dem Lei gong pao zhi lun2  雷公炮製論 
erweitert. Obwohl das hier vorliegende Werk 
sich lediglich als „Erweiterung“ bezeichnet, ist 
es doch durch signifikante Änderungen gekenn-
zeichnet. Dies sind die Hinzufügungen von 
einer bis drei jeweils unterschiedlicher farbiger 
Illustrationen zu jeder einzelnen Drogenmono-
graphie, in denen das Aussehen der Substanz, 
die pharmazeutische Aufbereitung, oder die 
Gewinnung/Produkten dargestellt sind. Insge-
samt sind das mehr als 1000 Zeichnungen. Zu 
den Texten wurden bei einer Vielzahl von Mo-
nographien gereimte Aussagen in vier oder acht 
Strophen aus jeweils sieben Schriftzeichen hin-
zugefügt. Ein Großteil dieser Verse wurde dem 
yuan-zeitlichen Werk Ben cao ge kuo 本草哥括 
von Hu Shike3 胡仕可 entnommen. Der Um-
fang selbst wurde ganz erheblich erweitert, so 
dass man von einer vollständigen materia medi-
ca sprechen kann.“4 

In den insgesamt 14 Kapiteln finden sich 
folgende Einzeldrogenbeschreibungen: Minera-
lien: 2 Kap./138 Arten; Kräuter: 3/317; Bäume: 

                                                           
1 Das Zheng lei ben cao wurde von Tang Shenwei 唐慎微 

zwischen 1080 und 1107 unter dem Titel Jing shi zheng 
lei bei ji ben cao經史證類備急本草 in privater Initiati-
ve verfasst. Es beschrieb 1744 Arzneidrogen in 31 
Kapiteln und wurde nach erneuter Überarbeitung im 
Jahre 1108 unter dem Titel Jing shi zheng lei da guan ben 
cao 經史證類大觀本草 veröffentlicht. Unschuld, 
1986, 70 ff. 

2 Das Lei gong pao zhi lun wird (mit Fragezeichen) zwei 
Autoren des 5. Jahrhunderts, Lei Xue 雷斅 und Hu 
Xia 胡洽 , zugeschrieben, erschien jedoch erstmals 
zur Song-Zeit in bibliographischen Verzeichnissen. 
Unschuld, 1986, 239 f. 

3 Das Ben cao ge kuo 本草哥括, vollständiger Titel: Tu 
jing jie yao bu zeng ben cao ge kuo 圖徑捷要本草哥括, 
wurde von Hu Shike 胡仕可 zwischen 1436 und 
1449 verfaßt und beschrieb ursprünglich 237 Arznei-
drogen; in einer ming-zeitlichen Überarbeitung fügte 
Xiong Zongli 熊宗立 (fl. 15. Jh.) weitere 76 Mono-
graphien hinzu. Zhong guo yi ji da ci dian 中国医籍大
辞典, 2002, Bd. 1, S. 259 

4 Wang Youpeng 網有朋, Wang Shengliang 王聖良 
(Hsg.), Shanghai, 2005, Einleitung von  Zheng Jins-
heng 郑金生,  S. 12. 

2/164; Mensch: 1/20; Vierfüßler: 1/49; Feder-
vieh: 1/35; Gewürm, Fische: 1/97; Früchte: 
1/39; Reis, Getreide: 1/36; Gemüse: 1/62. Von 
den ursprünglich 957 Monographien mit 1162 
Abbildungen in 14 Kapiteln sind nach den Be-
schädigungen durch die Kulturrevolution noch 
906 Monographien mit 1128 Abbildungen vor-
handen. Es fehlen aus dem 12. Kapitel über 
Früchte 39 Monographien mit 42 Abbildungen. 
Die einzelnen Arzneidrogenbeschreibungen be-
ginnen jeweils mit einem knappen Text, der in 
der Regel aus drei Teilen besteht:  

Erstens, der Haupttext in großen Schrift-
zeichen nennt Name, Geschmack, Natur (Ther-
mo-Qualität), Toxizität, Wirkungen, Herkunfts-
ort, Aussehen und Sekundärnamen der betref-
fenden Arzneidroge.  

Zweitens (in 230 Monographien), eine Aus-
sage im Kommentarstil eingeleitet durch „Lei 
gong:“ (Lei gong yun 雷公云) in kleinen Schrift-
zeichen in zwei Kolumnen. Das sind Zitate aus 
dem Werk Lei gong pao zhi lun.  

Drittens, Angaben in Reimform in Versen 
zu je sieben Schriftzeichen, erneut zu Natur, 
Geschmack und Aussehen der betreffenden 
Arzneidroge. 
 
4. Die Besonderheit der Materia medica des 
Lei gong 
 
Die Besonderheit der Materia Medica des Lei gong 
liegt in der Illustration der Aufbereitungsverfah-
ren. „Aufmachung und Stil der Illustrationen 

stimmen weitgehend mit dem Ben cao pin hui jing 
yao von 1505 und dem Shi wu ben cao derselben 
Epoche überein. Alle stammen daher von Ma-
lern des kaiserlichen Hofes. Da der Schwer-
punkt der Materia Medica des Lei gong auf der 
pharmazeutischen Aufbereitung liegt, wählten 
die Autoren aus den verschiedenen Abbildun-
gen, die im Ben cao pin hui jing yao einer Mono-
graphie beigegeben waren, um z. B. regionale 
Unterschiede im Aussehen einzelner Arzneidro-
gen, bzw. deren Ausgangsmaterialien, zu ver-
deutlichen, zumeist lediglich eine Abbildung aus. 
Nur für einige wenige Substanzen wurden zwei 
Abbildungen aus dem Ben cao pin hui jing yao 
kopiert. Ein Beispiel ist huang bo5 黃柏“.1 
                                                           
5 Huang bo黃柏: Rinde des Korkbaums Phellodendron 

chinense Schneid. 

Zum Bereich „Mineralien“ vgl. die Abbn. 3 und 4; zum 
Bereich „Pflanzen“ die Abbn. 1 und 2. 
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Die Zeichner der Abbildungen der Materia Medi-
ca des Lei gong haben sich allem Anschein nach 
direkt am Original des Ben cao pin hui jing yao 
orientieren können. Die in den bekannten Ko-
pien des Ben cao pin hui jing yao aus dem 17. und 
18. Jahrhundert sichtbaren Veränderungen in 
den Zeichnungen gegenüber dem Original fin-
den sich in der Materia Medica des Lei gong nicht. 
Auch tauchen die fehlerhaften Abbildungen, die 
ansonsten nur im Original des Ben cao pin hui jing 
yao vorhanden sind, sowie Abbildungen, die für 
das Original des Ben cao pin hui jing yao spezifisch 
sind, in der Materia Medica des Lei gong auf. Ein 
Beispiel ist die Abbildung der Droge yi yi ren 薏
苡仁.2 Im Ben cao pin hui jing yao ist die yi yi ren 
Monographie mit zwei Pflanzen illustriert. Eine 
dieser beiden Pflanzen ist eindeutig die Mais-
pflanze, die kaum zehn Jahre zuvor von Ko-
lumbus aus Amerika nach Europa gebracht 
wurde und hier bereits im Jahre 1505 in China 
dokumentiert ist. Da die Stengel und Blätter der 
Maispflanze eine gewisse Ähnlichkeit mit yi yi 
ren besitzen und zu jener Zeit kein chinesischer 
Naturkenner die Maispflanze einzuordnen 
wusste, fügten die Hofmaler sie noch zusätzlich 
unter yi yi ren ein. Das spricht dafür, dass die 
Maispflanze tatsächlich erst vor ganz kurzer 
Zeit aus Europa nach China gelangt war und 
nicht auf anderen Wegen. Die Künstler wieder-
um, die eine Abbildung aus dem Ben cao pin hui 
jing yao für die Materia Medica des Lei gong zu ko-
pieren gedachten, wussten nicht, welche der 
beiden Abbildungen die richtige war und ent-
schieden sich – irrtümlich – für die Maispflanze. 

Unter den neu in die Materia Medica des Lei 
gong aufgenommenen Abbildungen sind 220 der 
pharmazeutischen Verarbeitung von Rohdrogen 
gewidmet. Der größte Teil dieser Abbildungen 
wiederum illustriert die Aussagen in den mit ‚Lei 
gong yun 雷公云’ eingeleiteten Zitaten aus dem 
Lei gong pao zhi lun. Nur sehr wenige Abbildun-
gen beruhen offenbar auf anderen Textquellen. 
Dies ist somit das erste Buch Chinas, das spe-
ziell der Abbildung pharmazeutischer Aufberei-
tungsverfahren gewidmet ist. Es zeigt daher eine 
Fülle von hierzu benötigten Geräten, z. B. Mes-
ser (zhao dao 铡刀, „Kräuter-Hackmesser“, cai 

                                                                                 
1 Wang Youpeng 網有朋, Wang Shengliang 王聖良 

(Hsg.), Shanghai, 2005, Einleitung von  Zheng Jins-
heng 郑金生,  S. 13.  

2 Yi yi ren 薏苡仁: Samen von Coix lacryma-jobi L. var. 
Ma-yuen (Roman) Stapf 

dao 菜刀, „Küchenmesser“, jian dao 尖刀, „spit-
zes Messer“), Mörser und Reibschalen (aus 
Steingut, Porzellan und Metall, einschließlich 
des „Drogenschiffs“), Sägen, Töpfe, Schmelz-
öfen, Herde, Aufbewahrungsgefäße, Dämpfvor-
richtungen, Arzneiwaagen, Bambussiebe, Trock-
nungsgestelle, etc.  

Im Vordergrund stehen freilich die Darstel-
lungen zahlreicher pharmazeutischer Aufberei-
tungsverfahren. Hierzu zählen Verfahren des 
Säuberns und Aussortierens, Trocknens (durch 
Wind, an der Sonne, im Schatten), Zerschnei-
dens (in Scheiben, Stücke, oder mittels Säge), 
des Verreibens und Zerstoßens, der Aufberei-
tung mit Wasser, mit Feuer, mit Wasser und 
Feuer (Dämpfen, Aufkochen) und verschiedene 
Sonderverfahren, so z. B. mit Knabenurin. 

Von besonderem Interesse in diesem Buch 
sind auch die Abbildungen zu der Abteilung 
‚menschliche Arzneidrogen’. In allen früheren 
bebilderten Arzneibüchern Chinas waren die 
Arzneidrogen menschlichen Ursprungs von der 
Illustration ausgespart worden. Das Ben cao pin 
hui jing yao bot sogar eine Erklärung für diesen 
Umstand an: ‚Die Drogen menschlicher Her-
kunft werden nicht abgebildet, da sie jeder 
kennt und an jedem Körper gleichermaßen 
vorhanden sind.’ Die Künstler, die die Materia 
Medica des Lei gong illustrierten, füllten nicht nur 
diese Lücke erstmals aus. Sie vermittelten uns 
darüber hinaus in ihren Zeichnungen auch rei-
ches Anschauungsmaterial zu den Sitten, Klei-
dungen und auch Haushaltsgegenständen wie 
Tischen und Sitzgelegenheiten ihrer Zeit. Somit 
sind diese Abbildungen von hohem fachlichem 
und kulturhistorischem Interesse 

Mit Beginn des Ben cao pin hui jing yao sind 
zwei verschiedene Arten von Abbildungen zu 
unterscheiden. Es sind dies die realistischen und 
die künstlerischen Darstellungen pharmazeuti-
scher Sujets. Die realistischen Abbildungen 
zeigen den Gegenstand in aller naturgegebenen 
Detailtreue; zumindest einige dieser Abbildun-
gen sind offenbar direkt aus der Sicht auf eine 
Arzneiausgangssubstanz entstanden. Für die 
Identifizierung solcher Substanzen sind diese 
Abbildungen von großem Wert. Künstlerische 
Abbildungen sind solche Darstellungen, die eine 
künstlerische Bearbeitung oder Verfremdung 
seitens der Hofmaler erfahren haben. Sie enthal-
ten nur vergleichsweise geringe realistische 
Anteile. Ein kleiner Teil dieser Abbildungen 
beruht auf freier Phantasie. Die große Mehrzahl 
wurde ohne Ansicht einer realen Substanz auf 
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Grund der Beschreibung in Texten und den 
Lebenserfahrungen der Künstler angefertigt. Im 
Vordergrund stehen hier die Umwelt, aus der 
diese Substanzen kommen, wie sie eingesam-
melt und aufbereitet werden, sowie Überliefe-
rungen, die damit in Zusammenhang stehen. 
Auch die äußere Gestalt der dargestellten Arz-
neidrogen ist in einigen Fällen ausschließlich auf 
Vorstellungen begründet, die der Künstler einer 
Textbeschreibung entnommen hatte. Die Ab-
bildungen der Materia Medica des Lei gong fallen in 
beide Kategorien.  

Die von der Materia Medica des Lei gong aus 
dem Ben cao pin hui jing yao übernommenen Ab-
bildungen stellen in der überwiegenden Mehr-
zahl das natürliche Aussehen von Arzneisub-
stanzen dar; nur in wenigen Fällen werden die 
Gewinnung und pharmazeutische Aufbereitung 
gezeigt. Bei den neu hinzugefügten Abbildun-
gen ist das Verhältnis genau umgekehrt. Nur 20 
der neuen Abbildungen zeigen Arzneisubstan-
zen; die übrigen 280 sind der Aufbereitung, der 
Gewinnung oder anderen Themen gewidmet.  

Am Beginn des Buches finden sich zwei 
äußerst ansprechende Zeichnungen, allerdings 
ohne Legende. Prof. Zheng Jinsheng hat die 
erste als „Die Belehrung“ bezeichnet und sie als 
Belehrung des Lei gong durch den Gelben Ahn-
herrn gedeutet, so wie es im Su wen verzeichnet 
ist. Das Bild zeigt Lei gong, der kniend die An-
weisungen des Huang Di entgegen nimmt. Das 
zweite Bild ist von Prof. Zheng als „Pharmazeu-
tische Aufbereitung“ bezeichnet worden. Auf 
dieser Zeichnung sitzt Lei gong aufrecht im 
oberen Bild; um ihn herum sind neun Arbeiter 
dargestellt, die die klassischen Aufbereitungsme-
thoden durchführen und die dafür üblichen Ge-
räte anwenden: Zerschneiden, Zermahlen, Zer-
stampfen, Verreiben, Aufkochen, Dämpfen, 
Rösten, Sieben, und in einer Pfanne Waschen.  

Manchen Drogenmonographien sind zu-
sätzliche Abbildungen hinzugefügt worden, um 
eine bestimmte Besonderheit einer Substanz 
aufzuzeigen. Ein Beispiel ist das „Kraut, das die 
Gans nicht frisst“, e bu shi cao 鵝不食草.1 Zu-
sätzlich zu der Abbildung der Pflanze findet 
sich eine Zeichnung, auf der zwei Personen sich 
bemühen, eine Gans zu füttern. Die Gans küm-
mert sich nicht darum und rennt weg. Die Ab-
bildung für die Droge lu kui 蕗葵2 zeigt eine 
                                                           
1 E bu shi cao 鵝不食草: Gesamtkraut von Centipeda 

minima (L.) A. Br. et Aschers. 
2 Lu kui蕗葵: nicht identifizierbare Pflanze. 

Magd, die einer sehr aufgeputzten Herrin Lukui-
Früchte reicht. Damit soll verdeutlicht werden, 
dass man mit dieser Droge Gesichtskosmetik 
betreiben kann. 

Die Abbildungen in der Sektion ‚Drogen 
menschlichen Ursprungs’ sind häufig auf die 
Vorstellungskraft der Betrachtenden angewiesen. 
So zum Beispiel die Abbildung für ‚menschliche 
Plazenta’. Auf der Zeichnung sieht man eine 
Frau kurz nach der Niederkunft, die mit einem 
Kind im Arm schläft. Eine andere Frau trägt 
einen Fäkalienkübel, um dessen Inhalt (das ist 
die Nachgeburt) in einem Loch, das vor dem 
Haus ausgehoben worden ist, zu vergraben. Die 
Abbildung [5] zu ‚männlichem Schamhaar’ ver-
weist auf dessen Anwendung. Der allgemeinen 
Überlieferung zufolge lassen sich damit Schlan-
genbisse heilen. Daher zeigt die Abbildung 
einen Mann, der von einer Schlange gebissen 
worden ist, und eine weitere Person, die die 
Hose heruntergelassen hat, sich Schamhaare 
ausrupft und dem Verletzten übergibt. Die Ab-
bildung zu menschlichem Sperma [6] schließlich 
zeigt ein altertümliches hölzernes Bettgestell mit 
geschlossenen Vorhängen, vor dessen Eingang 
ein Paar Männerschuhe stehen. Auf dem Tisch 
liegt eine männliche Kappe. Alles andere bleibt 
der Phantasie des Betrachters überlassen.“3 

Viele der Abbildungen sind für uns heute 
vor allem als seltene Dokumente der pharma-
zeutischen Technologie und auch des kultu-
rellen Umfelds von Wert. Kleidungssitten, 
Wohnungseinrichtungen und andere Aspekte 
des seinerzeitigen Alltags wurden hier gezeich-
net und vermitteln überaus detailgetreue Einbli-
cke in die Lebenswelt sicherlich nicht der Be-
völkerung im allgemeinen, aber doch zumindest 
der Kreise, die den Hofmalern des China des 16. 
Jahrhunderts vor Augen standen. Mit der kom-
promisslosen Erstellung einer Replica des Ori-
ginals haben die Herausgeber dieses Arznei-
buchs einen wertvollen Beitrag zu der Kulturge-
schichte der Pharmazie ganz allgemein und der 
chinesischen Pharmaziegeschichte insbesondere 
geleistet. 

                                                           
3 Wang Youpeng 網有朋, Wang Shengliang 王聖良 

(Hsg.), Shanghai, 2005, Einleitung von  Zheng Jins-
heng 郑金生,  S. 16-19. 
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Abbildungen 
 

 
 
 
(1) Aus dem Bereich „Pflanzliche Drogen“: Paozhi 
tianmendong, i.e. „Die Aufbereitung von Rad. Aspa-
ragi“. Die Beschreibung (links von der Abbildung) 
besagt: „Rad. Asparagi. Geschmack: bitter-süß. Aus-
geglichen. Sehr kalt. Nicht toxisch. Indikationen: Alle 
plötzlichen Wind-Feuchte-Betroffenheiten mit einseiti-
gem Funktionsverlust des Körpers. Stärkt das Kno-
chenmark und tötet die drei Wurmarten. Festigt das 
Lungen-Pneuma. Vertreibt Kälte-Hitze-Anfälle und 
nährt die Sehnen und die Haut. Regt den Harnfluss 
an. Eine längere Einnahme lässt einen nicht hungrig 
werden […]“ 
 
Auf der folgenden Seite wird die in der Abbildung 
sichtbare Aufbereitung beschrieben: „Leigong sagt: 
 
Nach der Ernte entferne man Erde und eine Rinden-
schicht. Man nehme einen Reisdämpfer aus Wei-
denholz und Weidenholz als Brennholz und dämpfe 
einen Tag und eine Nacht. Man besprühe alles mit 
Wein. Dann verstärke man das Feuer erneut und 
dämpfe weiter. Dann nehme man es heraus zum 
Trocknen an der Sonne. Dazu baue man ein  

 
 
kleines Gestell mindestens zwei Fuß von dem Boden 
entfernt und lege darauf tian-men-Blätter aus. Auf 
diesen werden dann die gedämpften tian-men ausge-
legt bis sie getrocknet sind. Dann kann man sie ver-
wenden.“ 
 
 

 
 
 
(2) Aus dem Bereich „Pflanzliche Drogen“: Paozhi fuzi, 
i.e. „Die Aufbereitung von Eisenhut/Aconitum“. Dar-
stellung verschiedener Schritte der pharmazeutischen 
Verarbeitung der Rohdroge zur Arzneidroge. 
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(3) Aus dem  Bereich „Mineralische Drogen“: Jinjiang, 
i.e. „Goldbrühe“. Die Beschreibung (links von der Ab-
bildung) besagt: „Goldbrühe. Geschmack: scharf. 
Ausgeglichen. Nicht toxisch. Verleiht Langlebigkeit 
der Unsterblichen. Über lange Zeit eingenommen ver-
leiht es den Därmen eine vollständige Goldfärbung.“ 
 

 
 
 
(4) Aus dem Bereich „Mineralische Drogen“: Lixiatu, 
i.e. „Die Erde unter dem Pflug“. Darstellung des ein-
mal jährlich vollzogenen rituellen Pflügens des Kai-
sers im Beisein hoher Beamter und Militärs. Vorne 
liegen die Schaufel und der Korb, mit denen die Erde 
gesammelt werden. Der „Erde unter dem Pflug“ wur-
den vor allem psychotrope Wirkungen zugeschrieben. 
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(5) Aus dem Bereich „Menschliche Drogen“: Nanzi 
yinmao, i.e. „Männliches Schamhaar“. Der allgemei-
nen chinesischen Überlieferung zufolge sind männli-
che Schamhaare geeignet, Schlangenbisse zu heilen. 
Daher zeigt die Abbildung einen Mann, der von einer 
Schlange gebissen worden ist, und eine weitere Per-
son, die die Hose heruntergelassen hat, sich Scham-
haare ausrupft und dem Verletzten übergibt. 

 
 
 
(6) Aus dem Bereich „Menschliche Drogen“: Renjing, 
i.e. „Menschliches Sperma“. Die Abbildung deutet 
dezent die „Gewinnung“ dieser Arzneidroge an. Vor 
dem mit Vorhängen verschlossenen Bett stehen die 
Schuhe des Gentleman; seine Kappe liegt auf dem 
Tisch. Die einzige Anwendung, die auf der folgenden 
Seite für diese Arzneidroge empfohlen wird, lautet: 
„Menschliches Sperma vermischt mit dem Kot von 
Falken (ying shi 鹰屎) lässt Narben verschwinden“. 
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(7) Die Darstellung einer Weinpresse als 
Teilaspektder Herstellung der „Arzneidroge“ 
Wein bietet einen schönen Einblick in die 
ökologische Technologie in China zum Aus-
gang des 16. Jahrhunderts. 
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Einige Passagen aus einer Familienchronik der Familie Marcks, 
ihr Leben in China (Tsingtau [Qingdao], Hankow, Kuling, 
Mukden, Shanghai) in der Zeit zwischen 1901 und 1934 betref-
fend, 1936 niedergeschrieben von Hilde Dubber, geb. Marcks. 
 
Hg. von Robert Günther 
 
 
Lothar Marcks (1874-1945) hatte 1901 eine 
Stellung als technischer Leiter der Baufirma F. 
H. Schmidt in Tsingtau angenommen. Ehe er 
ausreiste, verlobte er sich in Krefeld mit Hanny 
Amrhein (geb. 1879). Auf dem Weg nach Tsing-
tau begleitete ihn seine Schwester Elisabeth, die 
ihm seinen Hausstand einrichten sollte. Anfang 
März 1901 segelten beide ihrer neuen Heimat 
entgegen. Hanny reiste im November des fol-
genden Jahres ihrem Verlobten nach und wurde 
im Dezember mit ihm in Hongkong getraut. 
Anfang Januar 1902 erfuhren die Angehörigen 
in Deutschland durch ein Telegramm, daß sich 
Elisabeth mit dem Marineoberzahlmeister, spä-
ter Hafendirektor in Tsingtau, Hermann Solf 
(1859-1926) verlobt habe; Elisabeth heiratete im 
Mai 1902 in Tsingtau.  

1904 eröffnete Lothar in Hankow am Jang-
tsekiang ein Baugeschäft. Zahllos sind die Ge-
bäude, die er in Hankow und später in Mukden, 
Manchuria, ausgeführt hat: Wasserwerke, Mari-
ne-Werkstätten, die deutschen Militärbaracken 
und die Küstenbefestigungen in Tsingtau, 
Wohnhäuser, Bank- und Munizipalgebäude, 
Schulen, Fabriken, drahtlose Stationen, Arsena-
le, Kraftwerke, Eisenbahnbrücken, den Zentral-
bahnhof der Mukden-Shanghai-Bahn, Kirchen 
und Missionsgebäude. Auf seine Bitten hin 
reiste ich (Lothars Schwester Hilde) im Novem-
ber 1906 mit ihm und seiner Familie, zu der 
inzwischen eine chinesische Amah gehörte, von 
Genua über Shanghai den Jangtse hinauf nach 
Hankow. Lothar hatte mich gebeten, ihm bei 
der Buchführung zu helfen, ein für mich bis 
dato gänzlich neues Metier. 1907 heiratete ich in 
Hankow den Kaufmann Wilhelm Dubber. Ich 
begleitete meinen Mann auf seinen Geschäfts-
reisen, so z. B. zu den Stromschnellen des obe-
ren Jangtse, nach Changha, wo Wilhelm Dubber 
für seine Firma Arnhold, Karberg & Co. zu tun 
hatte, in die schönen Berge von Kuling und Chi 
Kun Shan, nach Peking und dem schönen See-
bad Poitaho [Beidaihe] am Ende der Chinesi-

schen Mauer. Wir verbrachten 3 mal je 3 Mona-
te in Tsingtau. Ein eindrucksvolles Erlebnis war 
immer die Flußfahrt auf dem Jangtse mit den 
geräumigen und bequemen Dampfern. Die 
Frauen hatten es überhaupt gut in China. Jeden 
Sommer gingen wir 3 Monate in die Sommerfri-
sche, um der Hitze zu entgehen. Nennt man 
doch Hankow „die Hölle“ wegen seines mörde-
rischen Sommerklimas. 1910 kehrte Lothar 
nach Deutschland zurück und ließ sein Ge-
schäft in Hankow von seinem Teilhaber Emil 
Busch verwalten. In Deutschland übernahm 
Lothar zunächst einen Bahnerweiterungsbau, 
dann erstellte er bei Elberfeld eine Eisenbahn-
brücke aus Stein mit besonders großer Spann-
weite. Ich war im Dezember 1909 nach 
Deutschland gereist, um mich von einem Ty-
phus-Anfall zu erholen; mein Mann kam im 
Frühjahr 1911 dorthin für 6 Monate „auf Ur-
laub“. Wir beide kehrten im Herbst 1911 über 
Sibirien nach Hankow zurück.  

Bald nach unserer Ankunft brach dort die 
Revolution aus. Das Kaisertum wurde gestürzt, 
und Rebellen und Kaiserliche fochten bei Han-
kow ihren Kampf aus. Die ganze Chinesenstadt 
wurde niedergebrannt. Es war schauerlich, 3 
Tage lang diesen kilometerlangen Brand mitzu-
erleben. In einer einzigen Nacht fielen Millionen 
von chinesischen Zöpfen; der Zopf war das 
Zeichen der Unterwürfigkeit unter die gestürzte 
Mandschu-Dynastie und mußte daher geopfert 
werden, so sehr er auch durch Jahrhunderte 
hindurch der Stolz der Chinesen gewesen war. 
Als ein Diener eines Morgens ohne Zopf er-
schien, und ich nach dem Grund fragte, machte 
er das Zeichen des Kopfabschneidens, um an-
zudeuten, was geschehen wäre, wenn er den 
Zopf behalten hätte. Nach diesen aufregenden 
Monaten ging das Leben in Hankow fast wieder 
seinen gewohnten Gang. Als 1913 die deutsche 
Gemeinde eine Schule gründete, bewarb ich 
mich bei Gustav Röhreke, dem Vorsitzenden 
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der Schulgemeinde, und die Leitung der Schule 
wurde mir übertragen{Tsingtau).  
Den Ausbruch des 1.Weltkrieges erlebten wir in 
Kuling mitten zwischen den feindlichen Natio-
nen, die vom ersten Tage an die Feindseligkei-
ten auf den persönlichen zwischenmenschlichen 
Bereich ausdehnten, während das Zusammenle-
ben bisher freundschaftlich und tolerant gewe-
sen war. Lothar war im Juni 1914 nach Hankow 
gekommen, um dort Geschäfte abzuwickeln. Im 
Juli kam er zu uns, meiner Freundin Ida Schein-
hütte und mir in unseren Bungalow in Kuling 
zu Besuch. Bei der Nachricht vom Kriegsaus-
bruch raste er nach Tsingtau, wo er als Reserve-
leutnant die Belagerung mitmachte. Er hatte 
dort die Verstärkung der Befestigung der Stadt 
zu leiten, die er seinerzeit selbst errichtet hatte. 
Er muß in wenigen Wochen Kolossales geleistet 
haben. Durch Dritte hörte unsere Schwester 
Grete in Deutschland von der „unermüdlichen 
Tätigkeit und der beispiellosen Tapferkeit des 
Oberleutnants Marcks in Tsingtau“. Kurz vor 
der Übergabe von Tsingtau an die Japaner wur-
de er durch einen Granatsplitter verwundet und 
nach seiner Heilung als Gefangener an die Eng-
länder nach Hongkong ausgeliefert und schließ-
lich bis 1919 in Australien gefangengehalten.  

Schon im September 1914 hörten wir Ent-
setzliches über die kriegsgefangenen Deutschen 
und Österreicher in Sibirien. Es setze nun so-
fort in Ostasien eine weitgehende Hilfsaktion 
für sie ein. Tientsin [Tianjin] war der Mittel-
punkt dieser Aktion. Der Hilfsausschuß in 
Hankow übertrug mir die Koordination. Die 
Schule, in der überflüssiger Platz war, wurde 
bald Werkstätte und Warenhaus. Zunächst 
arbeiteten, schneiderten, strickten wir Frauen 
allein. Bald aber gingen die geforderte Anzahl 
der Kleidungsstücke in die Tausende. Die Be-
schaffung der ungeheuren Stoffmengen machte 
allerhand Schwierigkeiten. Die Chinesenstadt 
war bald ausgekauft, und ich mußte mit den 
Händlern Lieferungskontrakte über Tausende 
von Yards abschließen, damit sie Stoffe aus 
Shanghai und Hongkong kommen ließen. „Mis-
sie very large face (Ansehen)“, sagte mir einmal 
ein Händler aus Bewunderung, daß ich solche 
Aufträge erteilen konnte. Das Geld wurde unter 
den Deutschen gesammelt, und es kamen große 
Summen zustande. Als es aber in die Hundert-
tausende und Millionen von Dollars ging, hat 
die deutsche Regierung das Fehlende bezahlt. 
Oft lebten wir in großer Sorge, ob die Englän-
der in Hongkong diese Stoffmengen herauslas-

sen würden. Aber schließlich kamen sie doch 
an. Ich engagierte nun 50 chinesische Schneider, 
die von morgens bis abends nur Schlafanzüge 
zuschnitten. Das Zuschneiden mußte scharf 
beaufsichtigt werden, damit die Anzüge nicht 
kleiner wurden und die Chinesen den gesparten 
Stoff [nicht] beiseite schaffen konnten. Die 
Näharbeit machten dann andere Schneider. 
Unter der Aufsicht des guten alten Bass, des 
ältesten Deutschen in Hankow, wurden 100 000 
wattierte Mäntel hergestellt. Alle chinesischen 
Schuster fertigten in unserem Auftrag solide 
Stiefel an. In der Schule wurden unter Aufsicht 
von Herren der Kolonie die Kisten gepackt, 
und der Lärm des Hämmerns begleitete tage-
lang den Unterricht. So konnten wir uns we-
nigstens zu einem kleinen Teil an der Kriegshil-
fe beteiligen. Die 4 Kriegsjahre hindurch hieß es 
immer wieder, die Deutschen würden interniert, 
deportiert oder repatriiert. Lothar kam für 1 
Jahr nach Hongkong, dann war er in Trial-Bay 
und in Liverpool, Südostaustralien. Sommer 
1917 mußten wir innerhalb von 10 Stunden 
unsere Wohnung in der französischen Nieder-
lassung räumen, die Franzosen wollten das 
deutsche Eigentum beschlagnahmen. Das war 
ein Umzug mit Volldampf! Januar 1919, als der 
Waffenstillstand längst geschlossen war, tauch-
ten neue Gerüchte von Deportierung auf. Im 
Februar mußten wir noch einmal umziehen, 
diesmal ließ man uns 3 Tage Zeit. Da der Krieg 
nun vorbei war, richtete ich das Häuschen, in 
das wir gezogen waren, vollständig ein, packte 
alle Kisten, in die wegen der Internierungsge-
fahr jahrelang alles verpackt war, wieder aus und 
ließ sogar den Teppichläufer legen. Als Wilhelm 
abends aus dem Klub kam, führte ich ihn voll 
Stolz in die eingerichteten Zimmer. Da teilte er 
mir mit, daß wir innerhalb von 8 Tagen nach 
Hause transportiert würden. Nach 1 Woche 
mußten alle Deutschen zur Abreise bereit sein. 
Jeder verkaufte, so gut oder schlecht er konnte, 
seinen Hausstand, denn wir durften nur jeder 
110 Pfund und „das, was jeder tragen konnte“ 
mitnehmen. Wir hatten aber noch Glück und 
verkauften unseren gesamten Hausstand an 
einen chinesischen Fabrikbesitzer. Nur ein paar 
Kisten mit den uns liebsten Sachen ließen wir 
unter der Obhut unseres Schweizer Freundes, 
Walter Herensperger, zurück: chinesische Kuri-
ositäten, Vasen, Bilder, Andenken und Klei-
dung. Wir haben auch später, 1920, alles be-
kommen, nur waren die zahlreichen chinesi-
schen Porzellanwaren, mehrere Kisten voll, als 
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ich sie in Hamburg auspackte, fast vollständig 
zertrümmert. Durch die lange Zeit im Speicher 
war das Packstroh von Kakerlaken zerfressen 
worden, und auf dem Transport dann natürlich 
alles zerbrochen. Einen solchen Scherbenhau-
fen habe ich nie wieder gesehen.  

In Shanghai wurden wir in greulichen La-
gern außerhalb der Stadt interniert, durften aber 
tagsüber in die Stadt fahren. Natürlich besuch-
ten wir gleich meine Schwester Elisabeth und 
ihren Mann, Hermann Solf. Die Shanghaier 
Deutschen hatten keine Orders erhalten und 
glaubten, erstaunlicherweise verschont zu blei-
ben. Das war Ende Februar 1919. Doch schon 
einen Tag später, als ich durch die Stadt wander-
te, war dort größte Aufregung. Alle Deutschen 
hatten den Befehl erhalten, in drei Tagen reise-
fertig zu sein. Sie hatten also nur wenig Zeit, um 
ihre Haushalte aufzulösen und zu packen. Wir 
Hankower wurden schon am folgenden Tag 
verladen. Die Frachtdampfer waren aufs primi-
tivste für Menschentransporte eingerichtet wor-
den. Ein Auswandererschiff war dagegen ein 
Luxusdampfer. Wir haben aber auch diese Fahrt 
überstanden, obwohl immerhin 60% der Passa-
giere an Grippe erkrankten und 3 daran verstar-
ben.  

Im Frühjahr 1920 reiste Lothar erneut nach 
China zurück, um seinen Besitz in Hankow: 
Grundstück, Wohn- und Geschäftshaus, Säge-
mühle von der chinesischen Regierung zurück-
zufordern. Seine Frau Hanny folgte ihm im 
September 1921. Auch in Mukden hatte er sich 
ein sehr schönes, geräumiges Haus gekauft, das 
er durch Umbauten noch vergrößerte. Leider 
weiß ich nicht, was aus diesem Besitz geworden 
ist. Seine Kinder Erika (1906-1937), Lothar 
(geb.1907), Inge (geb.1909) kamen erst 1926 
nach Mukden. Die Tochter Erika und der Sohn 
Lothar kehrten im Frühjahr 1928 von dort zu-
rück, um in Deutschland zu studieren. Das 30-
jährige Bestehen der Firma meines Bruders 
Lothar wurde am 10. Juni 1934 in Mukden von 
der internationalen Gemeinde und von japani-
schen und chinesischen Abgesandten festlich 
begangen.  

Angehörige einer einzigen Familie haben 
sich, das ist das Fazit dieser Chronik, auf ver-
schiedenen Sektoren des Lebens in China über 
die deutsche Kolonie hinaus verdient gemacht: 
Lothar Marcks im Bauwesen in Hankow und 
Mukden, Hermann Solf, Schwager des Lothar in 
der Hafenverwaltung von Tsingtau, Hilde Dub-
ber, geb. Marcks als Leiterin der deutschen 
Schule in Tsingtau-und in Hankow.  
 


